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Als Diane ſich endlich aus Olivers Armen löſte, war ihr 
ganzes Weſen wie umgewandelt. Alles Trennende ſchien mit 
einmal verſchwunden. 5 

Sie ſchob ihren Arm vertraulich unter den ſeinen und 
zog ihn mit ſich. — „Komm, wir müſſen jetzt Großmutter 
ſagen, daß du hier biſt. Alle anderen ſind fort; niemand aus 
Goumas wird dich ſehen.“ Und ſie ſchmiegte im Gehen ihren 
Kopf an feine Schulter, als ſeien fie ſeit langem Liebesleute. 

Oliver ſchritt wie im Traum dahin. Er konnte dieſe 
plötzliche Wandlung kaum faſſen. Es dauerte lange, bis er 
Worte fand, und die waren dann ein wenig lächerlich: „Biſt 
du mir auch nicht böſe, Diane, daß ich doch gekommen bin?“ 
5 „Ja, furchtbar; das mußt du doch merken.“ 

„Liebſt du mich, Diane?“ 

„Noch nie hat ein Menſch etwas Einfältigeres gefragt!“ 
rief ſie lachend und warf ſich wieder an ſeine Bruſt. „Küſſe 
mich! — Nein, wir müſſen jetzt vernünftig ſein. Komm! — 
Komm! — Und nun ſag' ſchnell: hat niemand in Port au 
Prince etwas gemerkt?“ 

„Nein, alle denken, ich ſei nach Santo Domingo gefahren“, 
verſicherte Oliver, während ſie auf den jetzt menſchenleeren 
Tanzplatz hinaustraten. 

Die niedergebrannten Fackeln gaben noch etwas Licht. 
Entzückt blickte Oliver auf Diane und ließ dann ſeine Finger 
zärtlich über ihre nackte Schulter gleiten. „Wie ſchön du jo 
ausſiehſt, Diane! Noch viel ſchöner als in Port au Prince!“ 

Erſt jetzt ſchien ſie ſich ihrer mangelhaften Bekleidung 
bewußt zu werden. Sie riß erſchrocken das Tuch von der 
Schulter, um ſich hineinzuhüllen. 5 

„Aber, Diane, jetzt iſt deine Ziviliſation ja doch nich 
mehr zu retten!“ rief Oliver lachend. Und von plötzlichem 
Übermut gepackt, hob er ſie auf ſeine Arme und wirbelte 
mit ihr herum, bis er ins Taumeln kam. 

„Ja, du haſt recht!“ ſagte Diane, als er ſie wieder auf die 
Füße ſetzte. „An dieſe afrikaniſchen Zuſtände mußt du dich 
hier ſowieſo gewöhnen. Ich habe dir ja gleich geſagt, daß wir 
zwei verſchiedenen Welten angehören.“ 

„Aber unſere Liebe wird eine feſte Brücke von der einen 
zur anderen ſchlagen. Glaubſt du nicht, Diane?“ 
ve „Ich hoffe es, Oliver. Aber dazu muß ſie jehr, ſehr groß 
ein.“ 

„Das iſt ſie, Diane!“ Er riß ſie von neuem an ſich. 
„So, nun mußt du einmal vernünftig ſein und zuhören“, 
mahnte ſie, als er ſie endlich wieder freigab. „Du darfſt nicht 
länger als einen oder höchſtens zwei Tage hier bleiben. So 
lange wird hoffentlich niemand aus Goumas hierher kommen.“ 
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„Wenigſtens drei Tage, Diane!“ bat Oliver. „In 4 
Tagen legt mein Dampfer wieder in Jaemel an, auf der . 
fahrt nach Port au Prince. Ich kann ihn dann gerade noch 
erreichen.“ 

„Wir werden hören, was Großmutter dazu meint.“ 

„Wird ſie denn deinem Vater nichts verraten?“ 

„Großmutter wird nichts tun, was mir Kummer oder 
Unnannehmlichkeiten macht.“ 

„Und euer Diener, der alte Triſtan?“ 

„Der hat mich doch nur hierher begleitet und iſt dann 
gleich wieder nach Port au Prince zurückgekehrt.“ 

„Wer wohnt denn ſonſt noch hier?“ 

„Nur noch ein Junge und zwei Mädels, zur Bedienung 
meiner Großmutter. Die wagen nicht zu ſchwatzen, wenn 
Großmutter es ihnen verbietet.“ 

„Weshalb meinſt du das?“ fragte Oliver lauernd. „Haben 

ſie denn ſolche Angſt vor einer alten Frau?“ 
Da blieb Diane wieder ſtehen. „Oliver! Du mußt nun 
die Wahrheit wiſſen. Wenn ſie dir mißfällt oder dich gar 
erſchreckt, ſo gehe morgen früh wieder fort von hier, und wir 
wollen dieſen Abend vergeſſen.“ 

„Diane! Was ſagſt du da! Nie wieder gehe ich von dir!“ 

„Gut! Dann höre zu: Meine Großmutter, Mama 
Zouzou genannt, iſt eine mächtige und kluge Frau. Sie iſt 
eine Oberprieſterin des Wudu — von den Guten geliebt und 
von den Böſen gefürchtet. Sie kann auch Krankheiten heilen, 
die ſonſt als unheilbar gelten. Sogar André, als moderner 
Arzt, hat höchſte Bewunderung für ihre Kunſt und ihre 
Klugheit.“ 5 

„Und was treibt ſie hier oben in dieſer Einſamkeit?“ 

„Hier oben ſteht ein beſonders ſchöner Houmfort, Und 
Großmutter iſt die Prieſterin, die Mamaloi dieſes Wudu⸗ 
Tempels. — Außer dem 1 iſt hier nur noch ihre Hütte. 
Großmutter lebt ſehr einſam. der Küſte iſt ſie nur zweimal 
im Leben geweſen. Sie kennt faſt nichts von der Welt als 
dieſe Wildnis. Aber ſie iſt klüger als alle Leute in Haiti.“ 

Oliver ſchüttelte ganz verwirrt den Kopf. „Aber Diane, 
du glaubſt doch nicht etwa ſelbſt an den Wudu⸗Hokuspokus?“ 

„Was ſagſt du da? Hokuspokus? — Was fällt dir ein?“ 

„Ich denke, du biſt Chriſtin?“ 

„Natürlich — und Großmutter auch.“ 

„Aber dann könnt ihr doch nicht Wudu⸗Anhänger ſein!“ 

„Natürlich! — Aber das verſtehſt du nicht, Oliver.“ 

Sie näherten ſich jetzt einer niedrigen, aber ziemlich langen 
Hütte. 

„Das iſt Großmutters Haus“, erklärte Diane. „Dahinter 
liegt nur noch ein kleiner Schuppen für die Diener.“ 

„Und wo ſoll ich ſchlafen? — Doch nicht etwa im Houm⸗ 
fort?“ verſuchte Oliver zu ſcherzen, um den unheimlichen Ein⸗ 
druck der Umgebung zu überwinden. 

„Weshalb nicht? — Aber in Großmutters Hütte ſind ja 
drei große Räume. Ich mache dir in einem ein Lager zurecht.“ 

„Und wo iſt der Tempel?“ Oliver blickte forſchend umher. 

„Dort hinter den Bäumen. Du wirſt ihn morgen ſehen.“ 

„Iſt das einem Weißen erlaubt?“ 

„Weshalb nicht? Wenn er keine Anſchläge plant —“ 

Sie waren jetzt nur noch zwei Schritte von der Hütte 
entfernt. Da öffnete ſich die Tür. Eine ſehr große und 


— 


magere Geſtalt in einem langen feuerroten Hemd trat auf die 
Schwelle. In der Rechten trug fie eine Öllampe, und nun 
hob ſie den knochigen ſchwarzen Arm, um den Ankömmling 
zu betrachten. Der Schein der- Lampe fiel auf ihr Geſicht, 
. dem ſchneeweißen Wollhaar ſo ſchwarz wie Kohle 
wirkte. 

Oliver Barring war zurückgeprallt. Er hatte eine be⸗ 
äbige Negerin in bauſchigen Röcken zu ſehen erwartet, eine 
aitianiſche Kleinbürgerin von dem Typ, den er aus Port au 

Prinee kannte. Nun aber ſtand dieſe unheimliche Erſcheinung, 
gleich einem Geiſt, vor ihm. Und als ſie ihren Blick auf ihn 
richtete, überlief ihn ein Schauder. Noch nie hatte er ähnliche 
Augen gefehen: ſie hatten etwas Stechendes, Durchbohrendes, 
gleich ſcharfen Dolchen, das umgebende Weiß ſchien ungeheuer 
groß und leuchtend; dabei war es von blutroten Aderchen 
durchzogen. 


„Ich wußte, daß du kommen würdeſt“, ſagte die Greiſin 

11 ohne weitere Begrüßung auf Kreoliſch. Ihre Stimme 

ang erſtaunlich jung und hatte den gleichen warmen Klang 
wie die von Joſeph und Diane. „Du biſt verliebt in die Tochter 
meines Sohnes?“ fuhr die Alte fort. „Auch dagegen ſind 
Kräuter gewachſen. Willſt du, daß ich dir morgen zum Früh⸗ 
herr einen Trank daraus mache? Dann bift du deine Liebe 
los.“ 

Oliver fühlte, daß ihm die Knie zitterten, und ſchämte 
ſich zugleich ſeiner kindiſchen Furcht. Er brachte kein Wort 
heraus, doch als Antwort machte er eine energiſch abwehrende 
Bewegung. 

Du willſt dich alſo deiner Liebe zu Diane freuen?“ ſagte 
die Prieſterin, und ein gutes Lächeln ging über ihr runzeliges 
ſchwarzes Geſicht. „Nun gut, du haft entſchleden! — So tritt 
nun ein und ſei mein Gaft! Und du ſollſt geſegnet ſein! 
Damballa und Leghba und Maitreſſe Efilee ſollen dich 

üͤtzen und dein Leben froh machen, wenn du in guter Abſicht 
mmſt und die Kraft haft, gut de bleiben. Doch wenn du in 
böſer Abſicht gekommen biſt oder zu ſchwach biſt, um dem 
Bbſen zu widerſtehen — und wenn du mein Enkelkind un⸗ 
glücklich machſt, dann...“ — die Greiſin ſenkte die Stimme 
5 dumpfen Grollen — „dann ſollſt du verflucht ſein! 

Ougounbad ſoll dich verfolgen und quälen, und 
guch nach dem Tode vr du bei Baron Samedi, dem Hert- 
wo über die Abgeſchledenen, keine Ruhe finden, und er fol 

ch ausliefern an deine Peiniger! So ſei es!“ Sie holte 
ef Atem und ſchloß freundlich: „Und nun tritt ein! Sei 
ut und er dich, daß die Erde ſchön ift und du auf ihr 
andeln darfſt.“ — a 

* 


Am ande 
e drohenden 
Mama 


Morgen war es Oliver Barring, als habe er 
orte der alten Wuduprieſterin nur geträumt. 
a ouzou er er ihm gar nicht mehr unheimlich. Sie 
Ki lich freundlich, von ſcharfem Verſtand und von einem 
d kreffenden Witz, daß Oliver während des Frühſtücks kaum 
bi dem Lachen über ihre originellen Bemerkungen heraus⸗ 
am. = 
Während man uach bei der Mahlzeit ſaß, erſchien der 
unge aus Goumas und brachte Olivers Pony. Diane ging 
m ein paar Schritte entgegen, lohnte ihn ab und fagte: „Es 
ſt gut, daß du N bift, denn der Fremde will weiter⸗ 
eiten.“ Und als der Junge neugierig fragte, wer der Weiße 
ſel und was er wolle, erwiderte Diane: „Ich kenne ihn nicht 
und habe noch kein Wort mit ihm gesprochen. Ich weiß nur, 
85 er von Jaemel gekommen iſt, um von Großmutter ein 
anga ge irgendeine Krankheit zu erbitten.“ — Das 
leuchtete dem Jungen ein, und er ging, ohne Verdacht zu 
ſchöpfen, daß der Beſuch des Fremden mit Dianes Perſon in 
Zuſammenhang ſtehe. — 


Es wurden drei herrliche Tage, die Diane und Oliver 
verlebten. Sie ſtreiften tagsüber durch die Berge und Wälder. 
Diane nannte ihm die Namen der Bäume und Sträucher und 
erklärte ihm die heilſame oder zauberhafte Wirkung der ver⸗ 
ſchiezenen Kräuter. Sie verſtand es, ſeltſame Tiere auf⸗ 
auf üren: bunte Kolibris und Papageien, prachtvolle Schmet⸗ 

inge und Käfer, rieſige Eidechſen, die in einer Sekunde 
ihr ſchillerndes Blau und Orange in ſchützendes Grau ver⸗ 
wandeln konnten. Aber auch ſcheußliche Skorpione, Spinnen 
und Tauſendfüßler zeigte fie ihm und lehrle ihn, wie man ſich 
am beſten vor näherer Bekanntſchaft mit ihnen ſchützte. Sie 
wußte in den Wäldern befler Beſcheid als in der Stadt, denn 


wenn ſie bei der Großmutter zu Beſuch war, durfte ſie frei 
umherſtreifen, während fie in Port au Prince kaum über den 
gepflegten Park hinauskam. 


Trotz ihrer ſiebzehn Jahre erſchien ſie Oliver in ihrer 
Reinheit und harmloſen Verſpieltheit oft wie ein Kind. Nur 
wenn ſie ſich küßten, erwachte in ihr für Augenblicke dle 
Leidenſchaft einer Frau. 


Sie erzählte Oliver auch die Geſchichte ihrer Herkunft: 
Ihre Großmutter war nie nach europäiſcher Sitte verheiratet 
geweſen. Sie hatte als ganz junges Mädchen hier im bergigen 
Urwald eine kurze freie Ehe geführt, die von ihr ebenſo ſchnell 
wieder gelöſt wurde, wie ſie geſchloſſen war. Der Mann war 
ein Spanier aus der Nachbar⸗Republit Santo Domingo ge⸗ 
weſen. Das einzige Kind, das aus dieſem kurzen Bunde 
ſtammte war Napoleon Touzard. Er war ſchon als ſehr 
junger Menſch nach Port au Prince gegangen und dort durch 
Fleiß und Ausdauer ſchnell zu Geld gekommen. Die Krönung 
ſeines unentwegten Vordringens zu Ziviliſation und Europä⸗ 
ertum war dann feine Ehe mit einer reinblütigen Weißen ge⸗ 
weſen, einer ſanften blonden normanniſchen Franzöſin, die 
das Schickſal nach Haiti verſchlagen hatte. Die Hautfarbe der 
Mutter hatte nur Andre geerbt, während Joſeph in dieſer 
Beziehung nach ſeinem Vater und Diane nach ihrer Groß⸗ 
mutter geſchlagen war. 


Auch vom Wudu, ſeinen Göttern, Symbolen und Riten 
erzählte Diane. Und immer wieder war es Oliver unfaßbar, 
wie fie ihr Chriſtentum ohne Schwierigkeit mit dieſem heid⸗ 
niſchen afrikaniſchen Kult vereinen zu können glaubte. — 


Eines Tages, als man gerade bei der Mahlzeit in Mama 
Zouzous Hütte ſaß, ſah Diane einen Neger mit einer Ziege 
Fame Es gelang noch rechtzeitig, Oliver vor ihm zu ver⸗ 

ecken. ER 

Vom Nebenraum aus hörte er dann bie lebhaft berich⸗ 
tende Stimme dieſes Mannes, konnte aber kaum etwas 
verſtehen. f j 

Als der Neger endlich gegangen und Oliver wieder mit 
Diane allein war, ſagte ſie: 

„Es ſcheint wieder Revolution zu geben.“ 

„Wo? Hier in Haiti?“ 

„Ja, — der Mann, der eben hier war, brachte neue Nach⸗ 
richten darüber mit. Aber du brauchſt dir keine Sorgen zu 
machen. Für die Unbeteiligten beſteht da keinerlei Gefahr; 
nur für die Regierung und ihre ausgeſprochenen Anhänger, 
falls die Sache gelingt — und für die Revolutionäre und ihren 
Anhang, falls der Aufſtand fehlſchlägt.“ 

„Wer hat denn dieſe Bewegung angezettelt — und aus 
welchem Grunde?“ erkundigte ſich Oliver. : 

„Ein Minifter der früheren Regierung. Es handelt ſich 
wohl nur um perſönliche Machtfragen.“ 

„Und auf weſſen Seite ſtehen dein Vater und deine 
Brüder?“ 

„Gott ſei Dank auf keiner von beiden. Sie wollen ihre 
Ruhe haben und ihrer Arbeit nachgehen. — Übrigens wird 
der Aufſtand wohl bald unterdrückt ſein. Wie der Mann 
erzählte, hat Präfident Sam den Revolutionären ſchon Re⸗ 
gierungstruppen entgegengeſchickt — unter dem Kommando 
von Escandon. Der wird's ſchon ſchaffen!“ 


Oliver fühlte ſich durch Dianes Vertrauen auf die Tüch« 
tigkeit des ſchwarzen Generals verſtimmt. „Kennſt du Escan⸗ 
don eigentlich näher?“ fragte er, ſich gleichgültig ſtellend. 


„Nein, nur flüchtig. Aber er ſoll ein ſehr tapferer Mann 
ſein, was man nicht von allen unſeren Offizieren behaupten 
kann.“ — Diane ſagte es ſo unbefangen, daß Oliver den 
Eindruck gewann, ſie wiſſe überhaupt nichts von des Generals 
Bemühungen bei ihrem Vater. — 


Die Ziege, die der Neger zurückgelaſſen hatte, ſtieß jetzt 
ein lautes Meckern aus. 


Oliver ſchaute flüchtig hin. 
Mann wohl abgekauft?“ 


„Nein es iſt ein Geſchenk an den Tempel“, erwiderte 
Diane. „Der Mann hatte eine ſchwere Krankheit. Groß⸗ 
mutter hat ihn wieder ganz geſund gemacht. Aus Dankbarkeit 
hat er ein Opfertier für den nächſten Petro⸗Service gebracht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Ihr habt das Tier dem 


Die Hölle von Tokio. 


Von E. Conz ⸗ Tokio. 


Die Fieberſchauer der Inflation hatten in Deutſchland 
ſt ihren Höhepunkt erreicht, als der Draht aus Japan 
ldete: „Eroͤbebenkataſtrophe von ungeheuren Ausmaßen. 

Feuersbrunſt vernichtet Tokio. Zehntauſende von Opfern.“ 


Obwohl wir mit unſeren eigenen Sorgen vollauf zu tun 
batten, weckten doch die Schreckensnachrichten aus Japan 
auch bei uns einen derartigen Widerhall, daß die Erinne⸗ 
rung an die Kataſtrophe, die das oſtaſtatiſ he Inſelreich am 
1. September 1923 heimſuchte, noch wach geblieben fit. 

Aus Berichten von Augenzeugen wiſſen wir, daß es ein 
ausnehmend heißer Tag war. Die ſonſt belebten Straßen 
der japaniſchen Hauptſtadt lagen ſaſt verödet in der Mit⸗ 
tagsglut. Ein Bericht aus jener Zeit, von einem damals 
zehnjährigen Mädchen geſchrieben, ſchildert in packender 
Schlichtheit das Fürchterliche. Das Kind befand ſich mit 
einer Freundin auf dem Heimweg von der Schule. Plötz⸗ 
lich begann die Straße zu ſchwanken. Ziegel fielen von den 
Häuſern. Die Kinder rannten inſtinktiv in die Mitte der 
breiten Straße. Ein zweiter Stoß warf die Gebäude wie 
Kartenhäuſer um. Aus den Läden flüchteten die Menſchen 
und wurden von den Trümmern zu Dutzenden erſchlagen. 
Dann ſtiegen plötzlich aus den Trümmern Rauchwolken auf. 
Die Stadt ſchien an allen Ecken zu brenuen. Über die Trüm⸗ 
mer hinweg ſuchten die Kinder das Elternhaus des einen 
Mädchens zu erreichen. Das Erdgeſchoß ſtand noch, doch die 
Bewohner ſchienen geflüchtet zu fein. Die Kinder fahen 
ſich ratlos an. Dann meinte das eine: „Wir wollen nach 
Hifukuſcho gehen. Dort kann das Feuer uns nichts an⸗ 
haben.“ Jedes der Mädchen holte ſich elne Decke aus dem 
verlaſſenen Haus, um ſich vor den Flammen zu ſchützen. 

So erreichten ſie den freien Platz, auf dem während des 
Krieges das Militärzeugamt Hifukuſcho geſtanden hatte. Sie 
ſetzten ſich ins Gras und ſahen den Rauchwolken zu, die 
ringsum aus den Haustrümmern aufſtiegen. Dann kamen 
immer mehr Erwachſene, die hier Schutz vor den Flammen 
ſuchten. Schließlich war der Platz ſchwarz von Menſchen. 

Doch dann wurde die Luft immer ſchwerer, der Rauch 
kam herüber. Wie ein ſengender Sturmwind floß die Hitze 
in die Lücke zwiſchen den flammenden Ruinen. Funken 
ſprühten herüber, flackernde Stoffetzen, brennendes Papier 
flog unter die Engzuſammengekauerten. Die Kinder ſuchten 
ſich mit ihren Decken dagegen zu ſchützen. Und dann ſahen 
ſie, ohne es zunächſt recht zu begreifen, wie hier und dort 
ein Erwachſener nach der Bruſt griff, als wollte er ſich die 
Kleider vom Leib reißen und ſich Luft verſchaffen, und dann 
lautlos zur Seite fiel, Erſt als eine Frau mit ihrem Kind 
an der Bruſt auf ihre Füße ſank und regungslos liegen 
blieb, wußten die Mädchen: Der Tod hielt Ernte. Die 
Menſchen erſtickten. 

Und dann geſchah etwas Seltſames. Von den gewalti⸗ 
gen heißen Luftwirbeln, die ſich über dem Platz gebildet hat⸗ 
ten, wurden Decken, Kleidungsſtücke, Kinder emporgehoben 
und fortgetragen. Verſtändnislos ſtarrte das Mädchen, das 
den Bericht gab, ſeiner Freundin nach, als dieſe in den wir⸗ 
belnden ſchwarzen Rauchwolken verſchwand. Dann fühlte es 
ſich ſelbſt plötzlich emporgehoben, als packte eine unſichtbare 
Rieſenfauſt ſeine Haare. Es verlor die Beſinnung. 

Als das Mädchen wieder erwachte, lag es im ſchlammigen 
Waſſer eines Parktümpels, zwiſchen Dutzenden von Men- 
ſchen, die hier Zuflucht geſucht und den Tod gefunden hatten. 

s war zu ſchwach, um aufftehen zu können, obwohl die Hitze 
nachließ. ö 

Als ſchließlich der Tag dämmerte, kam ein Junge am 
Tümpel vorbei. Er ſah das Mädchen, das allein unter den 
Toten lebte, und gab ihm aus einer Flaſche Übelſchmecken⸗ 
des Waſſer zu trinken. Dann half er dem Kind, ſich aufzu⸗ 
richten, und ſchwankend ſuchte es einen Weg aus der Stadt. 
Dann glaubte das Mädchen zu träumen. Es ſtand vor 
ſeiner Freundin, die der Luftwirbel unverſehrt in einen 
anderen Teil des Parkes getragen hatte. Gemeinſam ver⸗ 
ließen die Kinder die tote Stadt, um in einem Vorort Auf⸗ 
nahme bei Hilfsbereiten zu finden. Von ihren Eltern hör⸗ 
ten beide nichts wieder. EN 

Das Erdbeben und das Feuer vom 1. September 1928 
baben Zehntauſende von Kindern zu Waiſen gemacht. 125 000 
Menſchenleben fielen der furchtbaren Katastrophe zum Opfer. 


45 000 ſtarben allein engzuſammengedrängt im Höllenbrand 


von Hifukuſcho. Faſt die ganze Stadt war vernichtet. Zehn⸗ 
tauſende von Menſchen wiſſen heute noch nicht, wo ihre An⸗ 
gehörigen dem Wüten der Elemente erlagen. Über tauſend 
Unmündige, deren Namen man nicht einmal kennt, ſtehen 
in der Obhut des Staates. Unter ihnen ſind manche, deren 
Eltern noch leben, ohne zu wiſſen, ob ſich unter dieſen Ge⸗ 
retteten ihre verſchollenen Kinder befinden. Die Hölle von 
Tokio wird in der Erinnerung des japaniſchen Volkes ſtets 
lebendig bleiben. 

Heute erinnert ſo gut wie nichts mehr an die Kata⸗ 
ſtrophe, die Tokio zerſtörte. Die Stadt iſt wie ein Phönix 
aus den Trümmern neu erſtanden. Sie hat ein völlig ver⸗ 
ändertes Geſicht erhalten. Die Holzhäuſer find fait ganz 
verſchwunden. Sie mußten großen Gebäuden mit Stahl: 
gerippen weichen, die als eröbebenfeft gelten, 

Aus der Stätte des Schreckens, aus dem Platz von Hifu⸗ 
kuſcho, iſt ein Park geworden, der den Japanern als Heilig⸗ 
tum gilt. In feiner Mitte erinnert ein Turm an die Opfer, 
Die Gruft der ihm vorgebauten Tempelhalle birgt in Por- 
zellanurnen die Aſche der 45000 Menſchen, die hier ſtarben. 


Kleines Glück. 
Skizze von Ida Madlen Krog. 


Einige Sekunden hatte der junge Mann unentſchloſſen 
gezögert, dann wurde er von der nachdrängenden Menge 
in das Lokal geſchoben. Beliebte Filmſchauſpieler verkauf: 
ten Loſe zu wohltätigen Zwecken und gaben Autogramme. 
Auch fie war da, die Allerſchönſte, Vergötterte, Gloria! 
Huldvoll lächelnd thronte fie da und ſchien doch auf geheim⸗ 
ntsvolle Weiſe der Menge entrückt wie ein fernes Idol. 

Er vermochte kein Wort hervorzubringen und hielt ihr 
nur ſtumm ſein Los hin. Sie bemerkte das Zittern feiner 
Hände, blickte in ſein Geſicht, und für einen Augenblick wich 
das etwas maskenhafte Lächeln einem Ausdruck einfacher 
Herzlichkeit. „Ich wünſche Ihnen Glück, ein ganz großes 
Glück“, ſagte fie leiſe mit ihrer ſchönen, muſikaliſchen Stimme. 

„Oh“, ſtotterte er blutübergoſſen, „danke vielmals, 
ich —“ weiter kam er nicht, wurde von ungeduldig Warten⸗ 
den abgedrängt und kam ſich vor wie der größte Tölpel 
der Welt. 

Als koſtbaren Schatz trug er das Los mit ihrer Unter⸗ 
ſchrift und ſchritt dem Ausgang 5 Ein heftiger Anprall 
entriß ihn ſeiner Verſunkenheit. in Los war dabei etwas 
zerknittert worden, und das erfüllte ihn mit ſinnloſer Wut. 
„Können Sie denn nicht aufpaſſen?“ ſchrie er erboſt. 

„Auſpaſſen iſt gut“, kam es prompt von einem kräftig 
und friſch ausſehenden Mädchen, „wo Sie mich halb tottreten! 
Schöne Manieren hat die heutige Jugend.“ Die Ange⸗ 
rempelte lachte ſchon wieder und bückte ſich nach ihrem her⸗ 
untergefallenen Täſchchen. Er hob es auf, lüftete den Hut 
und war draußen. 

In den nahen Anlagen ſetzte er ſich auf eine Bank und 
glättete liebevoll das Los. Bald erſchien auch das junge 
Mädchen von vorhin, und da nichts anderes frei war, nahm 
die Fremde achſelzuckend neben ihm Platz. 

„Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit von vorhin, ich war 
ſehr zerſtreut“, verſuchte er ſich zu entſchuldigen. 

„Längſt verſchmerzt“, beruhigte ſie ihn lächelnd. „Sie 
waren eben ganz benommen von der ſchönen Gloria. Habe 
ich recht?“ 

„Nun, eine bildſchöne Frau iſt fie ſchon“, gab er mit ge⸗ 
ſpielter Überlegenheit zu. „Sie hat übrigens mit mir ge⸗ 
ſprochen und mir Glück gewünſcht, das ganz große Glück!“ 

„Soſo, „das ganz große Glück“, äffte ſie ihm nach, dar⸗ 
auf würde ich an Ihrer Stelle nicht viel geben. Klappern 
gehört zum Handwerk, das iſt alles Reklame und die Schön⸗ 
heit zum großen Teil Malerei.“ £ 

„Verſuchen Sie doch, ob Sie mit Malerei fo eine Flaf- 
ſiſche Naſe bekommen“, ſagte er boshaft und ſchielte viel⸗ 
ſagend auf ihre allerdings ſehr alltägliche Stupsnaſe. 

„Nur nicht ſo biſſig! Ich gönne jedem die Naſe, die er 
hat“, wehrte ſie gutmütig ab. „Ich hätte ja gern ein Auto⸗ 
gramm von Warholt gehabt, das iſt nun mein Ideal, aber 
leider war er nicht da. So habe ich den dicken Komiker 
unterſchreiben laſſen. Der hat zwar keine klaſſiſche Naſe, 
aber vielleicht bringt gerade er mir das große Glück!“ 


Ein altes Männchen neben ihnen begann zu kichern. „Ich 


höre Ihnen ſchon die ganze Zeit zu“, ſagte es mit dünner 


Fiſtelſtimme, „und ich ſehe, die Jugend bleibt ſich immer 
gleich. Redet und träumt immer noch von dem großen Glück. 
Das kommt aber nie, man jagt ihm nach und verſäumt da⸗ 
bei das kleine. Das kleine Glück, liebe, junge Leute, das 
wärmt und macht froh. Ihr werdet es nicht glauben, aber 
es iſt ſchon fo.” Damit ſtand der Alte auf, nickte freundlich 
und ging. - 

„Na“, ſagte der junge Mann nach einer etwas verlege⸗ 
nen Pauſe, „das war ein komiſcher Kauz, mit ſeinem klei⸗ 
nen Glück.“ 

„Ach ich weiß nicht“, meinte ſie nachdenklich, „eigentlich 
war er doch ganz nett, der Alte.“ — — 


Der graue Alltag mit ſeinen Nöten verſchluckte wieder 


die jungen Leute. Kein Filmmärchen wurde Wahrheit, und 
das große Los bekamen immer andere. Aber ganz leer 
gingen ſie doch nicht aus. Auf das Los mit der Unterſchrift 
der ſchönen Gloria fielen ein paar hundert Mark. Für 
einen beſcheidenen Studenten immerhin ein kleines Wunder. 
Man konnte ſich einen lange gehegten Wunſch erfüllen und 
ein Paddelboot kaufen. 

„Ich bin ja fo geſpannt“, ſagte das junge Mädchen, das 
zum erſtenmal mitfahren ſollte. „Wie heißt es denn?“ 

„Ste werden ja ſehen“, wich er verlegen aus. „Vielleicht 
lachen Sie darüber, es war eben ſo ein Einfall von mir.“ 


Als er dann die Schutzbecke abhob, las fie: „Kleines 


ück“. 

Mißtrauiſch ſchielte er fie an. Wenn fie nun wirklich 
lachte, war alles verdorben. Aber ſie lachte nicht. „Das 
finde ich aber wirklich rieſig nett“, ſagte ſie herzlich. „Wiſſen 
Sie; ich habe noch oft an den Alten denken müſſen.“ 

Na alſo! Eigentlich war das doch ein Staatsmädel. Im 
Boot war fie goldrichtig, fo friſch und ſonnverbrannt, ſo ein 
luſtiger Kamerad. Plötzlich wurde er unbändig froh 
und lachte. en 
Mas, was erheitert Sie denn jo?’ wollte fie willen. 

„Ich dachte eben daran, daß ich mir die wunderſchöne 
Gloria eigentlich nicht hier im Boot vorſtellen kann. Da 
‚iind Sie mir offen geſtanden lieber.“ 

„Ich platze vor Stolz“, behauptete ſie, legte aber dann ihr 
Geſicht in düſtere Falten, „aber da iſt dieſe Sache mit 
Warholt.“ 

„Mit Warholt? Was für eine Sache?“ Runzelſtirn, 
grollender Baß. Das Mädel im Boot betrachtete ihn ein⸗ 
gehend und liebevoll und ſagte dann langſam: „Ich meine 
ja bloß — dieſer Warholt kann mir geſtohlen werden.“ 

Hurra, Hurra! Alles in Ordnung, die Welt iſt ſchön! 

Zwei junge Leute in einem kleinen Boot auf einem 
großen See, über ihnen der blaue Sommerhimmel, was 
braucht es mehr? 


Bunte Chronit 


Das geht zu weit! 


Die hohen Stadtväter eines kleinen amerikaniſchen 
Badeortes befinden ſich in arger Verlegenheit. Da die 
Stadt augenblicklich unter einer unerträglichen Hitzewelle zu 
leiden hat, ſind viele Einwohner auf den genialen Gedanken 
gekommen, ſich von den beengenden Kleidungsſtücken zu be⸗ 
freien. So kann man in den Straßen Männer mit entblöß⸗ 
tem Oberkörper bewundern, die unbekümmert ihre behaarte 
Heldenbruſt ſpazieren führen, und Damen, die im tief dekol⸗ 


letierten Strandanzug ihre Einkäufe machen. Die übrigen 


Einwohner ſcheint das wenig zu ſtören, aber die Stadtväter 
beriefen eine ſofortige Sitzung ein, um über die Abſtellung 
dieſer unmöglichen Zuſtände zu beraten. „Heißes Wetter iſt 
keine Entſchuldigung für Schamloſigkeit“, betonte der Bür⸗ 
germeiſter. „Ich habe nichts dagegen, wenn Menſchen am 
Strande ſo herumlaufen“, ſtimmte ein anderer zu, „aber daß 
halbnackte Männer in den Straßen ſpazieren gehen, das geht 
doch wirklich zu weit!“ „Meiner Anſicht nach beſteht ein Ge⸗ 
ſetz“, ließ ſich ein anderer Ratsherr vernehmen, indem er 
ſich ſtöhnend den Schweiß von der Stirn wiſchte, „welches 
vorſchreibt, daß ein anſtändiger Menſch wenigſtens vom 


Hals bis zu den Knien bekleidet fein muß. Wo offen dieſe 
Zuſtände hinführen! Wenn das fo weiter geht, laufen die 
Menſchen in ein paar Jahren im Adamskoſtüm herum!“ 
Das geht zu weit! So lautete die einmütige Anſicht. Aber 
man wollte auch nicht gerade in den Ruf kommen, die un⸗ 
freieſte Stadt der Vereinigten Staaten zu ſein und ſich durch 
ein ſtrenges Verbot vielleicht allgemeinem Gelächter aus⸗ 
zuſetzen. Die hohe Verſammlung beſchloß, vorläufig nichts 
zu unternehmen, bis man das fragliche Geſetz gefunden hal. 
Vielleicht hat auch der Wettergoft mit den armen, gequälten 
Stadtvätern ein Einſehen und nimmt die Hitzewelle jo bald 
wie möglich von der ſchwergeprüften Stabt. 
* 


Ein Prophet der ſchwarzen Raſſe. 


Der Neger Paul Robeſon, der in den Vereinigten 
Staaten durch verſchiedene Bücher bekannt geworden fft, 
hat jetzt einen großen Aufruf an feine ſchwarzen Raſſe⸗ 
genoſſen erlaſſen, in dem er ſie auffordert, der Bedeutung 
ihrer Raſſe eingedenk zu ſein. Robeſon hat erklärt, daß er 
als fein Lebenswerk die Aufgabe betrachte, die amerlka⸗ 
niſchen Neger zum Selbſtbewußtſein, zur Beſinnung auf 
ihre eigene Kultur zu erziehen. Dieſe Aufgabe gedenkt er 
im Rahmen eines von ihm ſelbſt aufgeſtellten „Fünf⸗ 
Jahres⸗Plans“ zu bewältigen. Durch Vorträge, Filme, 
Theaterſtücke, Bücher will er immer von neuem darauf 
hinweiſen, daß die Neger eine eigene, nach ſeiner Anſicht 
hoch entwickelte Kultur beſitzen, daß ſie es nicht nötig 
haben, die Weißen nachzuahmen. „Die modernen weißen 
Amerikaner ſtehen auf der niedrigſten Ziviltſationsſtufe 
der ganzen Welt“, erklärte Robeſon in aller Offentlichkeit. 
„Leider verſuchen die amerikaniſchen Neger immer wieder, 
die Weißen nachzuäffen, wenn dem nicht Einhalt geboten 
wird, kommen wir dahin, daß ſchon die nächſte Generation 
der Neger minderwertig iſt. Wir wollen nicht ſelbſt unſere 
Raſſe zerſtören, die an Tradition und Kultur größer iſt 
als die amerikaniſche. Ich will nicht verſuchen, den Weißen 
ihr Vorurteil gegen die Neger auszureden, aber ich will 
meine ſchwarzen Brüder auf ihren eigenen Wert aufmerk⸗ 
ſam machen und ſie von ihrem einfältigen Minderwertig⸗ 
keitsgefühl heilen!“ Der raſſebewußte Neger Robeſon 
vergleicht Amerika mit dem Agypten aus der bibliſchen 
Geſchichte und ſich ſelbſt mit Moſes, der dazu berufen iſt, 
ſeine Raſſegenoſſen in das gelobte Land zu führen. Bis 
zum Jahre 1938 will er ſein Werk vollendet haben. Leider 
ſcheinen aber ſeine ſtaunenden ſchwarzen Brüder ſelbſt 


nicht allzu ſehr von der Hochwertigkeit ihrer Raſſe über⸗ 
zeugt zu ſein, denn die Aufrufe des Negerführers ſtoßen 
auf recht wenig Verſtändnis und noch weniger Ber 
geiſterung. 
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d meiner Abweſen⸗ 
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AR 4 , 
„Hören Sie, Anna — war währen 
heit jemand hier?“ 
„Jawohl, Herr Meier, ein Poſtbeamter, der hat alle 
Möbel frankiert.“ s 5 
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